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GRUßWORT 

D ie Liebe ist eine Eigenschaft 
Gottes und steht im Einklang 

mit allen seinen göttlichen Eigen-
schaften. Sie ist mehr als eine Hal-
tung, ein Gefühl oder ein Werk. 
Sie ist sein eigenes Wesen, seine 
wahre Natur. Der Apostel Johannes 
schrieb in seinem ersten Brief: 
»Gott ist Liebe« (1Joh 4,8). Gott ist 
die Essenz dessen, was Liebe ist. 
Es wäre einfacher, die Sterne am 
Himmel zu zählen, als Gottes Lie-
be zu messen oder gar zu beschrei-
ben. Ihre Höhe, Tiefe, Breite und 
Weite sind unbegreiflich. Obwohl 
wir sie nie ganz verstehen können, 

sehen wir doch auf fast jeder Seite 
der Heiligen Schrift Gottes Güte, 
Barmherzigkeit, Gnade, Freund-
lichkeit, Geduld und Langmut – 
alles Ausdrucksformen seiner Lie-
be. 
Augustinus sagte, dass die Liebe 
Gottes ein Beweis für die Drei-
einigkeit ist. Wenn Gott Liebe 
ist und Gott unwandelbar ist, 
dann war er immer Liebe. Die 
Liebe braucht ein Objekt, also 
drei Personen. Johannes freut 
sich, von der Liebe des Vaters 

zum Sohn und des Sohnes zum 
Vater zu schreiben. Er berichtet 
sogar, dass der Herr Jesus sagte, 
dass der Vater ihn liebt, weil er 
sein Leben hingibt (Joh 10,17). 
Gottes  Liebe der  Vorsehung steht 

über allem, was er geschaffen 
hat. Es gibt nichts, was Gott ge-
macht hat, das er nicht liebt, 
auch nicht die gefallene Welt.   

Es ist das ständige Zeugnis der 
Schrift, dass Gott ein liebender 
Schöpfer ist, der den Segen und 
das Wohl aller seiner Geschöpfe 
sucht, sowohl der bösen als auch 
der guten. Er trachtet nach dem 
Besten anderer, um sie zu segnen 
und ihr Wohlergehen zu fördern 
(Ps 145,9.15-16; Mt 5,44-45; Apg 
14,16-17). In 2.Mose 34,6 be-
schreibt sich Gott selbst als barm-
herzig, gnädig und geduldig, der 
seine Geschöpfe nicht nach ihrem 
Wert behandelt, sondern nach sei-
ner Güte und Treue. 
Das liebende Herz Gottes zeigt 
sich im Ruf des Evangeliums an 
alle, die hören, in seinem Flehen 
um die Verlorenen, in seinen 

Die Liebe Gottes 
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GRUßWORT 
Mühen  der  Vergebung  und Barm-
herzigkeit. Denjenigen, die ihn 
hassen und verfluchen, zeigt er 
seinen guten Willen durch seine 
Geduld und seine freundlichen 
Taten. Seine Sonne und sein Re-
gen sind den Gerechten und den 
Ungerechten gleichermaßen ge-
geben. 
Gottes »besondere«, wirksa-
me, bestimmende Liebe zu 

seinen Auserwählten 
Die erlösende Liebe Gottes zu 
seinem Volk entspringt der ewi-
gen Liebe des Vaters zu seinem 
Sohn. Diese besondere Liebe 
zeigt er vor allem seinem einge-
borenen Sohn. Christus ist im 
höchsten Maße der Geliebte des 
Vaters, er ist der Sohn, an dem 
der Vater »Wohlgefallen« hat. 
Durch die Annahme in Christus 
hat jeder Gläubige Anteil an die-
ser besonderen Liebe des Vaters. 
Es ist die Liebe, derer sich Jakob 
erfreut, aber nicht Esau. Diese 
Liebe ist den Erlösten vorbehal-
ten, an denen Gott sich erfreut 
– nicht, weil sie von Natur aus 
liebenswert wären, sondern weil 
der Vater seine Zuneigung auf 

sie gelegt hat, als er sie vorher-
bestimmte, sie berief, rechtfer-
tigte  sowie  verherrlichte  (Röm 
8,29-30) und sie so mit Christus, 
dem Geliebten des Vaters, ver-
einte. 
Gott liebt alle, die in Christus sind, 
so sehr, wie er Christus liebt. In 
Johannes 17,23 betet Jesus »...Da-
mit die Welt erkenne, dass du 
mich gesandt hast und sie liebst, 
gleichwie du mich liebst«. Gottes 
Liebe zu den Auserwählten ist ei-
ne unendliche, ewige (Jer 31,3), 
willentliche (5Mo 7,7) und aufop-
fernde (Röm 5,8) Liebe. 
Wir sehen die höchste Offenba-
rung der Liebe Gottes am Kreuz, 
wo »Christus uns geliebt und sich 
selbst für uns gegeben hat, als 
Darbringung und Schlachtopfer 
für Gott, zu einem lieblichen Ge-
ruch.« (Eph 5,2). Am Kreuz wand-
te Jesus Christus Gottes Zorn ab, 
zeigte uns wahre Liebe und befä-
higte uns, ihn und andere zu lie-
ben. Durch seinen Geist können 
wir jetzt andere durch Taten der 
Selbstaufopferung lieben, so wie 
unser Herr bereit war, alles für 
uns zu opfern (1Joh 4,11). 
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GRUßWORT 
Wie sollen wir darauf 

reagieren? 

Mit Gehorsam! Jesus verbindet 
Liebe und Gesetz. »Wenn du mich 
liebst, wirst du meine Gebote 
halten« (Joh 14,15). Der Gehorsam 
entspringt einem Herzen der Liebe. 
Er ist der Beweis für unsere Liebe. 

Wenn wir ungehorsam sind, dann 
lieben wir Etwas mehr als Christus. 

Wir lesen in Johannes 13,1, dass 
der Herr Jesus in der Nacht vor 
seiner Kreuzigung »die Seinen ge-
liebt hatte, die in der Welt waren«, 

und er liebte sie bis ans Ende. 
Seine Gedanken waren bei ihnen 
und seine Liebe zeigte sich in 

seiner Demut und in der Waschung 

ihrer Füße. Von all den Dingen, 
die er sie am Ende hätte lehren 
können, sehen wir, dass seine Be-
tonung auf der Liebe lag (Joh 13-
15). Er erhöhte den Maßstab (von 
3Mo 19,18 und Mt 22,39) »Liebe 
deinen Nächsten wie dich selbst«, 
zu »gleichwie ich euch geliebt 
habe« (Joh 15,12). 
Paulus schreibt in Epheser 5,1-2: 
»Werdet nun Gottes Nachahmer 
als geliebte Kinder und wandelt in 

der Liebe, gleichwie auch Christus 

uns geliebt und sich selbst für uns 
gegeben hat als Darbringung und 
Schlachtopfer, zu einem lieblichen 

Geruch für Gott.« Der Apostel Pau-
lus spricht davon, freundlich und 

barmherzig zu sein und einander 
zu vergeben (Eph 4,32). Das Vor-
bild für eine solche selbstlose 
Liebe ist Christus, der sein Leben 
hingegeben hat, um sein Volk von 
seinen Sünden zu retten. »Größere 
Liebe hat niemand als die, dass 
einer sein Leben lässt für seine 
Freunde« (Joh 15,13). Und »wenn 
Gott uns so geliebt hat, so sind 
auch wir es schuldig, einander zu 
lieben« (1Joh 4,11). Habt die glei-
che Gesinnung wie der Herr Jesus. 
»Tut nichts aus Selbstsucht oder 
nichtigem Ehrgeiz, sondern in 
Demut achte einer den anderen 
höher als sich selbst. Jeder schaue 
nicht auf das Seine, sondern jeder 

auf das des anderen.« (Phil 2,3-4). 
Aus Gottes Sicht ist die Liebe die 
wichtigste aller Tugenden. Die 
Liebe, die Gott gebietet, ist eine 
Liebe, die seine eigene nachahmt. 
Die Liebe Gottes ist absolut voll-
kommen. Das Wesen der Liebe 
(vgl. 1Kor 13) besteht darin, das 
Wohlergehen anderer zu suchen. 
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GRUßWORT 
Ein Mensch, der Gottes Liebe 
widerspiegelt, wird dazu getrie-
ben, sich für andere hinzugeben. 
Wahre Liebe ist teuer und tut 
anderen Gutes, auch wenn sie 
Gefahr läuft, verletzt zu werden. 
Wahre Liebe ist immer auf-
opfernd, selbstgebend, barmher-
zig, mitfühlend, freundlich, groß-
zügig und geduldig. 
1.Korinther 13 und Römer 12,9-
21 (der längste Abschnitt in der 
Bibel über die Liebe zu anderen) 
ergründen, was Liebe wirklich 
konkret bedeutet. Es ist eine 
Richtschnur, mit der wir uns 
selbst sorgfältig prüfen können, 
um zu sehen, ob diese Liebe in 
unserem Herzen wohnt und sich 
in unserem Leben zeigt. 
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GRUßWORT 

E s gibt kaum einen Charakter-
zug von uns Menschen, den 

Gott so verabscheut, wie unseren 
Stolz. Man lese dazu einmal das 
Prophetenbuch Jesajas und achte 
darauf, warum Gott die Völker 
richtet. 
Der Hochmut verpestet auch in 
unseren Gemeinden die Luft. Be-
sonders traurig macht mich, dass 
wir so Gottes Liebe nie voll an-
nehmen und weitergeben werden. 
Dabei besteht ein großes Problem 
darin, dass ein arroganter Mensch 
nur sehr schwer erkennen kann, 
dass er wirklich arrogant ist. Der 
Stolz verdunkelt die Wirklichkeit 
– besonders, wenn es darum geht, 
sich selbst einzuschätzen. 
Der größte Theologe Amerikas, 
Jonathan Edwards, hat deshalb (in 
seinem Aufsatz Undetected Spiri-
tual Pride. One Cause of Failure in 
Times of Great Revival) äußere 
Kennzeichen aufgeschrieben, die 
uns helfen, unseren inneren Stolz 
zu erblicken. In einer angepassten 
Form gebe ich diese Symptome 
zur Selbstprüfung weiter. Wenn 
wir dann Flecken des Stolzes wahr-

nehmen und mit der Demut Chris-
ti auswaschen, werden wir als Ge-
meinde seine Liebe umso deutli-
cher ausstrahlen! 

(1) Der Fahnder 
Der verdeckte Stolz führt dazu, 
dass ich sehr gut darin bin, das 
geistliche Versagen meiner Mit-
menschen zu erkennen. Über ihr 
sündiges Fehlverhalten kreisen 
meine Gedanken. Ich fange an, 
mich aufzuregen und mich mit 
meinen Vertrauten darüber aus-
zutauschen. Wir begutachten un-
sere Mitmenschen und konzent-
rieren uns hauptsächlich auf das 
Negative.  
Ich nutze sogar das Lesen der Bi-
bel und das Hören einer Predigt 
dafür, es auf Menschen anzuwen-
den, die es aus meiner Sicht nöti-
ger haben. Die Operation des Hei-
ligen Geistes am eigenen Herzen 
hingegen sage ich ab, weil es mir 
nicht notwendig erscheint. 
Ich sehe lieber auf das viele 
Schlechte in der Welt, als mich 
um meine eigenen Probleme zu 
kümmern. Den Dreck vor der ei-

Fünf Kennzeichen von deinem Stolz 
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GRUßWORT 
genen Tür nehme ich nicht wahr, 
aber ich schimpfe darüber, in wel-
chem Schmutz meine Nachbarn 
leben. In dieser stolzen Haltung 
bin ich nicht fähig, konstruktiv zu 
helfen, und wenn ich etwas tue, 
dann bitte nur dann, wenn mich 
niemand auf meine eigenen Bau-
stellen anspricht. 
Am Ende fehlt mir jedoch die Freu-
de, das wunderbare Wirken Got-
tes bei meinen Glaubensgeschwis-
tern wahrzunehmen, da ich mich 
in meinem Stolz nur auf ihre Feh-
ler konzentriere, die ich brauche, 

um mich aufzuwerten, ohne selber 
geistlich wachsen zu müssen. 

(2) Der Fromme 
Ein weiteres Anzeichen dafür, dass 
mein Herz von Hochmut geprägt 
ist, ist das Verlangen, unbedingt 
einen guten Eindruck machen zu 
müssen. Dabei ist mir wichtiger – 
wenn ich ehrlich bin –, was Men-
schen von mir denken, als was 
wirklich in meinem Herzen vor-
zufinden ist. 
Ich bekämpfe vor allem die sün-
digen Verhaltensweisen bei mir, 
die öfter äußerlich in Erschei-
nung treten, wie bspw. das Flu-

chen. Zusätzlich fördere ich die 
Tugenden, mit denen ich beson-
ders gut glänzen kann. Ich kann 
in den Bereichen Erfolge aufwei-
sen, die eine starke Außenwir-
kung haben. Sünden, die nur Gott 
sieht, lasse ich links liegen, statt 
sie zu bearbeiten, da ich dafür 
keinen weltlichen Applaus be-
kommen werde. 
Manchmal kann bei mir auch eine 
falsche Abgrenzung ein Anzei-
chen meines Hochmutes sein. Ich 
spreche dabei von einer unnöti-
gen Abkapselung. In der Gemein-
de bspw. will ich zu den beson-
ders Frommen gehören. Das will 
ich deutlich machen, so will ich 
auffallen, damit ich mir darauf 
etwas einbilden kann. Deswegen 
meide ich bestimmte Menschen. 
Dabei sind wir doch aufgerufen, 
als eine geistliche Familie zu le-
ben und immer enger zusammen-
zuwachsen. 

(3) Die beleidigte Leberwurst 
Da ich zu hoch von mir denke 
und zu niedrig von euch, werde 
ich über kurz oder lang verbittert. 
Verbitterung ist ein weiteres An-
zeichen von verdecktem Stolz. 
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Denn ich bin überzeugt, dass ich 
viel gebe und dafür zu wenig zu-
rückbekomme. Dabei erhalten an-
dere, die weniger tun, größere 
Anerkennung. Das ist unfair! 
Diese Haltung führt dazu, dass ich 
mich schnell gekränkt und belei-
digt fühle. Vieles wird als persön-
licher Angriff bewertet, dem ich 
mich in beständiger Irritation ent-
gegenstellen muss. Ohne Gnade 
rede ich kalt, aburteilend über 
meine Glaubensgeschwister, da 
ich mich von ihnen verletzt fühle. 
Verachtung macht sich bei mir 
breit. Dabei habe ich als Stolzer 
viel Nachsicht für meine eigenen 
Fehler, suhle mich oft in Selbst-
mitleid und sehe am Ende nur 
noch Gegner.  
Ich kann es so auf den Punkt 
bringen: In meinem geistlichen 
Hochmut nehme ich Anfeindun-
gen und Verletzungen gegenüber 
meiner eigenen Person sehr ge-
nau wahr und neige dazu, viel 
darüber zu grübeln. 

(4) Der Promi 
Im Neuen Testament ist der Apos-
tel Paulus eine schillernde Per-
sönlichkeit. Vieles im NT hat er 

geschrieben. Und vieles wird im 
NT über ihn berichtet. Ich bin 
überzeugt, dass Gott ihn so be-
sonders erhöht, weil Paulus sein 
ganzes Christenleben lang sich 
selbst besonders erniedrigt hat. 
Der Apostel war nämlich fest da-
von überzeugt, dass sein eigenes 
Leben »nicht der Rede wert« ist 
(Apg 20,24). Eine ähnliche Ein-
stellung sehen wir bei Martin Lu-
ther. Dieser wollte gern mit sei-
nen Schriften für immer verges-
sen werden, wenn doch nur die 
Leute wieder anfingen, die Bibel 
zu lesen. 
Ich, der Stolze, hingegen habe ei-
nen starken Hunger nach Auf-
merksamkeit. Meine beständige 
Kraftaufwendung besteht darin, 
im Mittelpunkt zu stehen und mir 
ein Denkmal zu setzen. 
Dazu gehört auch meine Über-
zeugung, dass es ohne mich nicht 
funktionieren wird. Deswegen ma-
che ich es lieber selbst, als andere 
zu fragen. Ich liebe es, gebraucht 
zu werden und dabei als geistlich 
reifer Christ auftreten zu können. 
Die Rolle des Schülers einzuneh-
men, ist mir hingegen nichts. 



9 

 

GRUßWORT 
Das Schlimmste für mich Hoch-
mütigen wäre es, Fehler zu ma-
chen, die jedem zeigen, dass ich 
doch nicht so genial bin. Bei einer 
Unterhaltung rede ich gerne über 
mich, über meine Errungenschaf-
ten. Ich lasse die anderen ungern 
zu Wort kommen, da sie ver-
meintlich weniger wissen und un-
wichtiger sind. Kein Wunder, das 
es zu Streitigkeiten kommt, wenn 
mehrere solcher Typen zusam-
mentreffen (vgl. Gal 5,15.26). 

(5) Der Schizophrene 
Mein stolzes Herz zeigt sich auch 
in einer frechen Art: kein herzli-
ches Begrüßen, kein höfliches Auf-
treten, stattdessen kommt ein 
dummer Spruch in gespielter Läs-
sigkeit. Als Hochmütiger begegne 
ich meinen Mitmenschen auf 
gleicher Augenhöhe; Autoritäts-
personen sind mir fremd.  
Diese mangelnde Ehrerbietung 

zeige ich auch gegenüber Gott: ob 
in meiner Stillen Zeit, im Gottes-
dienst oder beim Singen geistli-
cher Lieder. Wenn ich diese Din-
ge nicht vergesse oder bewusst 
ausfallen lasse, fusche ich sie 
halbherzig hin. 

Das Bizarre bei dieser stolzen Le-
bensweise ist, dass ich einerseits 
unbedingt Anerkennung bei Men-
schen, die mir wichtig sind, erha-
schen will und gleichzeitig ande-
re Menschen völlig vernachlässi-
ge. Als Stolzer übersehe ich man-
che, die von mir Hilfe benötigen. 
Ich komme nicht einmal auf die 
Idee, mich irgendwie für sie ein-
zubringen. Die Großen und Wür-
digen dieser Welt hingegen sind 
mir wichtig. Ihren Worten messe 
ich Gewicht bei, da ich ihre Aner-
kennung anstrebe. Deshalb über-
gehe ich auch die schwachen, un-
bequemen und unattraktiven No-
bodies; alle, die mir nichts zu bie-
ten haben.   
 

 
 
 
 
 

 

euer Philipp 
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AUS DER GEMEINDE 

B evor ich mit mir beginne, 
würde ich gerne einen nicht 

allzu bekannten Vers nennen aus 
Jeremia 9,22-23: »Der Weise soll 
nicht auf seine Weisheit stolz 
sein, der Mächtige nicht auf seine 
Macht und der Reiche nicht auf 
das, was er besitzt. Wer sich rüh-
men will, soll sich nur wegen die-
ser einzigen Sache rühmen: dass 
er mich kennt und begreift, dass 
ich der Herr bin! Ich handle liebe-
voll und sorge für Recht und Ge-
rechtigkeit auf der Erde, denn das 
gefällt mir. Ich, der Herr, habe 
gesprochen.« 

Ich kann eigentlich keinen einzi-
gen Bibelvers auswendig, auch 
diesen nicht, aber ich habe ihn 
mal hervorgeholt, weil der so ein 
bisschen der Wendepunkt in mei-
nem Leben war, auch wenn es in 
dem Moment gar nicht so gewirkt 
hat. Früher war ich nämlich ext-
rem stolz. Ob Singen, Klavierspie-
len, Sport: Ich war so ziemlich das 
genialste Wesen auf diesem Pla-
neten, zumindest in meiner Wahr-
nehmung. Gott war ein ganz net-
ter Helfer, der mich in allem un-

terstützt hat, was ich wollte, auch 
bei guten Noten in der Schule. 
Also ganz fern war ich dem nicht, 
weil ich Jugendstunden in einer 
Kirch-Gemeinde wöchentlich mit-
bekommen habe, die ich aber nur 
wegen meiner Freunde besuchte. 
Ich habe mir eigentlich nur die 
Aussagen gemerkt, die ich hören 
wollte. 

Irgendwann kam einer meiner 
besten Freunde zu mir, Markus, 
und meinte auf einmal, dass er 
ein Buch mit mir lesen möchte 
und mich gerne zum christlichen 
Glauben führen würde. Ich habe 
mich darauf eingelassen, um der 
Wissenserweiterung willen und 
weil ich ihn davon überzeugen 
wollte, dass er falsch liegt. In die-
sem Buch, »Der Versprochene« 
von John Cross, kam auch der Ein-
gangsvers vor, der besagt, man 
solle nicht stolz sein. Ich habe 
ohnehin viele provokante Fragen 
gestellt, aber das war echt ein Ge-
nickbrecher, weil ich fast alles 
aus Stolz gemacht habe. Wenn es 
wirklich einen Gott gibt, wäre das 
alles falsch gewesen. Nach einer 

Zeugnis von Alexander Argirov 



11 

 

AUS DER GEMEINDE 
Weile wollte ich das Buch auch 
nicht mehr weiterlesen, nur: In 
der Zeit ohne Lesen hat Gott mir 
gezeigt, warum Stolz nichts bringt. 
Nichts hat mehr funktioniert! Kla-
vierspielen lief nicht, Uni lief 
nicht, mein ausschweifendes Le-
ben mit anderen Menschen war 
nicht mehr so erfolgreich. Mein 
ganzer Stolz war verflogen. Im 
Nachhinein betrachtet ist es gut, 
aber da habe ich mich wirklich ge-
fragt, was ich auf dieser Welt noch 
soll. Ich weiß nicht, wann wir 
weitergelesen haben, aber da hat 
Gott dann wirklich von Stunde zu 
Stunde mehr in mein Gewissen 
gesprochen. Dazu hat mir Markus 
Fragen beantwortet und Vorträge 
gezeigt, durch die ich die Evoluti-
on als falsch verstand. Gott, nicht 
nur irgendein Gott, Jesus Christus 
ist wirklich am Kreuz gestorben 
für unsere Sünden. Pünktlich zu 
Weihnachten 2019 habe ich das 
gecheckt und Buße getan. 
Vieles danach hat nicht wie ge-
wünscht geklappt, aber mein Stolz, 
an dem konnte ich arbeiten. Ich 
darf jetzt singen und Gott preisen, 
dass er mir eine gesunde Stimm-
führung ermöglicht hat. Ich darf 

sehen, wie er mir Aufgaben ab-
nimmt, die ich nicht bewältigen 
kann, was wiederum meinen Stolz 
immer weniger werden lässt. Je 
mehr Gott in mein Leben dringt, 
desto weniger bin ich stolz und 
dadurch kann ich die Gebote hal-
ten. Ich muss auch nicht stolz 
sein, seine Gebote zu halten. Ich 
darf auf den vertrauen, auf den ich 
jetzt stolz sein kann, Jesus Chris-
tus, der für mich gestorben ist, 
ohne dass ich es je verdienen 
könnte. Das hätte mein stolzes, 
naives Ich von vor drei Jahren nie 
gesagt. 
Dem Herrn sei Dank, dass er mir 
die Kraft gibt, diese Wahrheit zu 
erkennen.  
(Alex)  

Markus und Alex in der Bibelschule 

EBTC Berlin 
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AUS DER GEMEINDE 

S ei es an einem ruhigen Fluss-
abschnitt, wo man das Was-

ser rauschen und im Dickicht des 
Schilfs Vögel zwitschern hört – 
sei es inmitten der Großstadt, wo 
Lärm die Straßen erfüllt: Unser 
Gehör begleitet uns auf all unse-
ren Wegen. Dass wir Ohren haben 
und hören können, ist aber kei-
nesfalls nur uns Menschen gege-
ben. Die meisten Tiere benötigen 
wachsame Ohren, um möglichen 
Gefahren auszuweichen oder um 
Beute zu lokalisieren. Für uns 
Menschen gibt es aber noch eine 
weitere Anwendungsebene: Wir 
brauchen Ohren, um anderen zu-
zuhören! Also hört (oder lest) 
jetzt gut zu! 
Beim Schreiben meiner wissen-
schaftlichen Hausarbeit über den 
Klang des Akkordeons ist mir erst 
bewusst geworden, wie faszinie-
rend der ganze Mechanismus zur 
auditiven Verarbeitung ist. Wir 
hören akustische Signale, identi-
fizieren sie und handeln gegebe-
nenfalls. Ist es nicht erstaunlich, 
wie Töne, Klänge und ebenso Ge-
räusche (also »Schall«) Informati-

onen transportieren können, ob-
wohl sie nur Schwingungen von 
Luftmolekülen sind? Ist es nicht 
wunderbar, dass es so etwas wie 
Musik gibt und wir uns daran er-
freuen und Gott ehren dürfen? 
Verrückt, dass Schwingungen der 
Luft sogar Emotionen in uns Men-
schen (und vermutlich auch bei 
Tieren) auslösen. All diese Aspek-
te deuten für mich eindeutig auf 
einen intelligenten Designer hin 
– das kann nicht Zufall gewesen 
sein, dass sich dies so entwickelte.  
Schaut man sich das Gehör ge-
nauer an, wird es noch deutli-
cher: Schall trifft auf unser Trom-
melfell. Dieses beginnt in glei-
cher Frequenz hin- und her zu 
schwingen. An dem Trommelfell 
befestigt ist das Hebelsystem 
»Hammer-Amboss-Steigbügel«, 
das wie eine Art Schallwandler 
fungiert und die mechanischen 
Schwingungen zum ovalen Fens-
ter überträgt.  
Hier beginnt der Komplex der Ge-
hörschnecke (Cochlea), welches 
mit einer Flüssigkeit gefüllt ist. 
Die Schwingungen werden hier 

Ein Zeugnis über das Gehör 



13 

 

AUS DER GEMEINDE 
umgewandelt in Nervenimpulse, 
da die Gehörschnecke feine Här-
chen besitzt, womit die einzelnen 
Frequenzen identifiziert werden. 
Durch Hörnerven werden diese 
Impulse bis zum auditorischen 
Cortex im Gehirn weitergeleitet, 
wo die eigentliche Interpretation 
stattfindet. Wie genau diese In-
terpretation sich vollzieht, ist für 
die Neurowissenschaft noch ein 
großes Fragezeichen. 
Ich danke Gott dafür, dass er et-
was so Geniales wie das Gehör er-
funden hat und wir davon auf der 
Welt profitieren können. Es könn-
te so langweilig sein, wenn wir 
Alles auf derselben Lautstärke hö-
ren würden. Aber nein, auch hier 
umfasst der menschliche Hörbe-
reich eine Dynamikspanne von 
satten 0 bis 120 dB – von der un-
teren Hörgrenze bis zur Schmerz-
schwelle. Im Beispiel gesprochen 
heißt das, dass wir kleinste Ge-
räusche wie das Fallen eines Blat-
tes wahrnehmen oder enorme Lau-
te wie das Starten eines Düsen-
jets kurzzeitig ertragen können, 
ohne irreparable Schäden davon-
zutragen. 
Bei unserem Bibelkreis wurde oft 

im Kontext des Umgangs mitei-
nander gesagt »Der Ton spielt 
aber auch eine große Rolle!«. 
Wenn ich zurückblicke auf die 
letzten Zeilen, kann ich nur sa-
gen: Ja, in der Tat! Wir alle haben 
Hörgewohnheiten und gleichen 
das Gehörte mit diesen ab. Hör-
gewohnheiten sind verknüpft mit 
dem Auslösen von speziellen Emo-
tionen. Wenn jemand mich ag-
gressiv anfährt, weiß ich aus mei-
ner Hörgewohnheit, dass er mich 
beispielsweise nicht konstruktiv 
ermahnen will, sondern einfach 
nur seine Wut auslässt. Das wie-
derum wird mich aber wütend 
machen. Wenn jemand monoton, 
fast traurig zu mir redet, dann 
weiß ich aus meiner Hörgewohn-
heit, dass irgendetwas nicht 
stimmt – ich hake nach und wer-
de ihm Trost spenden. Ich höre, 
interpretiere, führe aus.  
Besonders menschliche Kommu-
nikation ist aber anfällig für Miss-
verständnisse. Missverständnisse 
entstehen mitunter durch Fehlin-
terpretation der auditiven Signa-
le. Die Folge ist dann, dass wir 
nicht angemessen reagieren und 
dies in unseren Taten sichtbar 
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wird. Denkt einmal an die Re-
aktion auf akustische Signale, die 
vermeintlich nerven – das Klingeln 
eines Handys, das Piepen des rück-
wärtsfahrenden bMüllautos oder 
der endenden Waschmaschine. 
Überprüft euch selbst – nervt euch 
das? Ist es das wert, sich darüber 
aufzuregen? Immerhin sind es nur 
Geräusche – Schwingungen in der 
Luft. Gerade im Bereich des Aus-
lösens von Emotionen ist daher 
auch Vorsicht im Konsum von 
Audiosignalen geboten. Nicht oh-
ne Grund wird oft davon gespro-
chen, dass Musik wie eine Droge 
wirken kann. Daher: Welche Mu-
sik  kann  ich hören?  Was  macht  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

das mit mir? Kann ich mit dem, 
was ich höre, Gott dienen? 
»Aufeinander achthaben« (Hebr 
10,24) – das meint eben auch, auf 
den anderen Acht zu geben. Am 
Ton der Sprache können wir er-
kennen, ob es demjenigen gut geht 
oder nicht (aus unseren Hörge-
wohnheiten). Wir sind dazu ange-
halten, zuvorkommend zu sein 
und nervige akustische Reize zu 
unterlassen, die der Gegenüber als 
störend empfinden könnte. Wir 
sollen nicht andere Gläubige zur 
Sünde verführen – das können wir 

in diesem Bereich auch durchaus 
beitragen. Danke HERR, dass du 

uns das geschenkt hast!  (Rainer) 
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 STECKBRIEF Lanny Peil 

1. Wie alt bist du und wie bist du in die Ge-
meinde gekommen? 

Aktuell bin ich 21 und in die Gemeinde bin ich 
vor gut einem Jahr gekommen, durch meine 
Mama, die durch einen Bruder in Leipzig wuss-
te, dass diese Gemeinde bibeltreu ist und wir da 
mal hingehen könnten. 
 

2. Wie bist du Christ geworden? 
Meine Mama hat mich mit 7 Jahren an den christlichen Glauben 
herangeführt, aber richtig identifiziert damit hatte ich mich 
nicht. Zu Hause war ich Christ, aber in der Schule oftmals nicht. 
Ich habe Jesus Christus bezeugt, auch, dass ich Christ bin, und 
hab auch das schlechte Gewissen gehabt durch den Heiligen 
Geist, dass ich gesagt habe, da und da mache ich nicht mit, aber 
das war halt nicht, dass ich durchdrungen gewesen bin damit, 
mir die Schlechtigkeit einzugestehen. Entsprechend kann ich 
auch nicht sagen, ob ich zu dem Zeitpunkt schon wiedergeboren 
war oder nicht. Ab dem 11. Lebensjahr ungefähr habe ich zumin-
dest mehr verstanden, was Jesus für mich gemacht hat und was 
es heißt: »Jesus ist am Kreuz gestorben«. Aber ich habe mich da-
mit dennoch noch nicht richtig identifiziert. Und dann kam eine 
Phase, in der ich ziemlich abgerutscht bin. Ich hatte eine Bezie-
hung mit einem ungläubigen Mädchen ab dem 15. bis zum 18 
Lebensjahr. Ich habe mich sehr versündigt in dieser Zeit und 
dadurch natürlich Gott sehr betrübt. Als die Beziehung zu Ende 
war und ich das alles mehr oder weniger mit Sport versucht habe 
zu verarbeiten, kam eine Zeit, wo wir in die LEC, eine Gemeinde 
in Leipzig, gegangen sind, dort gab es einen kleinen geistlichen 
Aufschwung.  
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Dort bin ich auch 2019 getauft worden und habe versucht, 
mich grundsätzlich zu bessern. Aber meine Vorstellung, mich 
grundsätzlich zu bessern, hieß: ich versuchte, jeden Tag in 
der Bibel zu lesen und nicht nur die Länge des Bibellesens war 
ein Problem, sondern: gebetet, Bibel gelesen, Bibel zu und ab 
in die Welt. Eben genau das Gleiche machen: Videospiele 
spielen, nur Sport machen, also, nur das Fleisch zu befriedi-
gen und Spaß zu haben. Mein nächster und bis dahin letzter 
»Glaubensaufschwung« war dann hier in der Gemeinde. Wa-
rum? Weil ich sehr viele junge Erwachsene gesehen habe, die 
Gott sehr eifrig nachfolgen. Dadurch wurde ich angeregt, 
richtig nachzudenken und mir selbst auch andere Fragen zu 
stellen und habe seitdem angefangen, eine gute Beziehung zu 
Gott zu führen.  
 

3. Welche Sportarten magst du am liebsten? 
Schwierige Frage, weil ich viel gemacht habe. Jetzt mache ich  
noch Kraftsport. 
 

4. Welchen Einfluss hat deine Mama auf dein Leben? 
Sie hat einen sehr entscheidenden Einfluss. Sie hat auch im-
mer versucht, die Rolle meines Vaters einzunehmen, aber das 
hat nicht immer funktioniert. Sie hat ihr Bestes gegeben mit 
ihrem Einfluss, den sie hat und der ist ziemlich groß, aber der 
war auch nur begrenzt möglich, was man, als ich 15 war, dann 
auch gemerkt hat. Ihre Weitsicht und Mahnungen waren im-
mer zutreffend und deswegen war und ist der Einfluss auf je-
den Fall sehr bereichernd.  
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5. Hast du ein Lieblingsessen?  
Bifteki, überbacken mit Metaxasauce. 

 
6. Gibt es einen Ratschlag, der dir in deinem Leben wichtig  
geworden ist? 

Von meinem Fahrlehrer habe ich einmal gesagt bekommen:  
»Mach das Problem anderer nicht zu deinem.« Und das klingt 
jetzt  unchristlich, aber das war mein größtes Problem, dass 
ich immer  Jedem alles recht machen wollte. Und das hat 
mich dann halt in  schwierige Situationen gebracht, nicht 
nur im Straßenverkehr, sondern auch im Leben und da habe 
ich aufgehört, das zu machen. 
 

7. Welche Person in der Bibel findest du beeindruckend? 
Josia, weil er einen großen Tatendrang hatte. Er hat von Gott  
etwas bekommen und er dann so: »Wie, was? Wie verhält 
sich  das? Buße tun? Aufräumen?« Er konnte diese Sünde 
nicht mehr ertragen und hat dagegen gehandelt und hat Bu-
ße getan und hat Verantwortung übernommen. Er hat diese 
Gerechtigkeit für Gott  auch so zelebriert. Das ist ein richti-
ger Macher und so würde ich auch gerne sein. 
 

8. Im Hinblick auf unsere Ortsgemeinde: Was denkst du, 
müssten wir verändern? 

Die Liebe offener auszuleben und das auch zu publizieren, 
denn das gibt der Gemeinde Zusammenhalt. Ich meine da-
mit, also auch mal mehr zu sagen, wer sich mit wem wie 
trifft, nicht das: was der eine Gutes tut, das soll niemand er-
fahren. Denn das ist mir teilweise ein bisschen zu verschlos-
sen. So können wir alle ermutigt werden. Und insgesamt: 
kommunikativer werden, auch von der Gemeindeleitung her 
                                                                                            (Anke)  
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I m letzten Teil ging es darum, 
dass wir für ungläubige Men-

schen beten und zu ihnen Bezie-
hungen aufbauen sollten, um sie 
für das Evangelium zu erreichen. 
Diesmal soll es darum gehen, wie 
wir in diesen Beziehungen von un-
serem Glauben erzählen können. 

Sich zu Gott bekennen 
Damit wir mit Ungläubigen über 
unseren Glauben sprechen kön-
nen, müssen sie wissen, dass wir 
Christen sind. Jesus betonte wie 
wichtig es ist, sich zu ihm zu be-
kennen, als er sagte: »Jeder nun, 
der sich zu mir bekennt vor den 
Menschen, zu dem werde auch ich 
mich bekennen vor meinem Vater 
im Himmel« (Mt 10,32). Wir müs-
sen dabei nicht aufdringlich sein 
und von unserem Glauben erzäh-
len, wenn es gerade gar nicht zu 
einem Gespräch passt. Besser ist 
es, wenn wir Möglichkeiten, die 
sich aus einem Gespräch ergeben, 
wahrnehmen, um ganz authen-
tisch von unserem Glaubensleben 

zu erzählen. Wenn man gefragt 
wird, ob man selber gerne liest, 
kann man erzählen, dass man in 

der Bibel liest. Wenn jemand wis-
sen will, was wir am Wochenende 
vorhaben, kann man ihm sagen, 
dass man am Sonntag in den Got-
tesdienst geht. Oft werden Leute 
dann zurückfragen, warum man 
das tut.  
Auf Gespräche vorbereitet sein 
Petrus schreibt in 1.Petrus 3,15b: 
»Seid aber allezeit bereit zur Ver-
antwortung gegenüber jeder-
mann, der Rechenschaft fordert 
über die Hoffnung, die in euch 
ist, und zwar mit Sanftmut und 
Ehrerbietung«. Die Christen wer-
den aufgefordert, immer bereit zu 
sein, anderen den Grund für ihren 
Glauben erklären zu können. Da-
zu müssen wir uns natürlich be-
wusst sein, was unser Glaube im 
Kern ist und aus welchen Gründen 
wir Christen sind. Das können per-
sönliche Erfahrungen sein, aber 

auch rationale Argumente. Wir 
können in der Apostelgeschichte 
sehen, dass Paulus beides benutz-
te: Manchmal erzählte er von dem, 
was er erlebt hatte (z. B. Apg 22,1-
22), an anderer Stelle nutzte er 
logische Beweise für den Glauben 

Evangelisation - Über den Glauben reden? (III)  
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(z. B. Apg 18,28). Es ist gut, wenn 
wir uns die Zeit nehmen, uns sel-
ber zu überlegen, was das Evan-
gelium eigentlich ist, warum wir 
daran glauben und wie wir es an-
deren erklären würden. 

Gelegenheiten wahrnehmen 
Wenn Gott uns Gelegenheiten 
schenkt, anderen von unserem 
Glauben zu erzählen, dann sollten 
wir sie wahrnehmen. Ich habe die 
Erfahrung gemacht, dass ein gro-
ßer Teil der Menschen, denen ich 
zum ersten Mal erzähle, dass ich 
Christ bin, danach Fragen stellen 
und mehr über meinen Glauben 
wissen wollen. Sie fordern Re-
chenschaft über die Hoffnung, die 
in mir ist (1Petr 3,15). So ein 
»Erstgespräch« ist immer eine gu-
te Gelegenheit, von dem eigenen 
Glauben und den Gründen dafür 
zu erzählen.  
Als ich noch studierte, saß ich 
einmal mit zwei Kommilitonen in 
der Mensa. Einem von beiden er-
zählte ich zum ersten Mal, dass ich 

Christ bin. Daraufhin stellten erst 
er und dann beide viele Fragen an 
meinen Glauben. Da sie, so schien 
es mir, bisher noch nie mit einem 
überzeugten Christen geredet hat-

ten, interessierte sie mein Glau-
ben und meine Einstellungen zu 
verschiedenen Themen sehr.  
Ein anderes Mal machte eine 

Freundin von mir eine kleine Um-
frage unter ihren Freunden und 
fragte daher auch mich: »Was 
macht dich wirklich glücklich?« 
Ich schrieb ihr eine lange Nach-
richt, in der ich ihr erklärte, wa-
rum mein Glaube an Jesus das 
einzige ist, was mich »wirklich 
glücklich macht«. Für solche Ge-
legenheiten bin ich sehr dankbar. 

Die Initiative ergreifen 
Wir können auch selber die Initi-
ative ergreifen, um Ungläubigen 
etwas von unserem Glauben wei-
terzugeben. Ich finde hier beson-
ders christliche YouTube-Videos 
hilfreich. Manchmal habe ich sol-
che an Freunde verschickt und 
ihnen dazu geschrieben, dass ich 
dieses bestimmte Video sehr in-
teressant finde und ihnen gerne 
mal zeigen würde.  
Das hat auch den Vorteil, dass 
man sich in Ruhe überlegen kann, 
was denjenigen, dem man ein Vi-
deo schicken will, ansprechen 
könnte. Leuten, die schon christ-
lich geprägt sind oder dem christ-
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lichen Glauben wohlwollend ge-
genüberstehen, kann man gut 
Zeugnisse von Christen schicken, 
in denen sie erzählen, wie sie zum 
Glauben gekommen sind. Wenn 
jemand noch gar nicht an Gott 
glaubt, kann man ihm Videos mit 
Argumenten für die Existenz Got-
tes schicken. Neulich habe ich ei-
nem ehemaligen Arbeitskollegen, 
der Atheist ist, ein Video ge-
schickt, in dem es darum ging, wa-
rum das Universum von einem 
Gott erschaffen worden sein muss. 
Daraus ist eine Diskussion ent-
standen, die wir bis  heute auf 
WhatsApp führen. 
Ein anderes Mal saß ich auf der  

Arbeit neben einer Kollegin. Wir 
waren die beiden Letzten, die aus 
unserem Team noch im Büro wa-
ren. Als sie gehen wollte, fragte 
ich sie bewusst scherzhaft: »Hast 
du Lust, noch ein christliches Pro-
paganda-Video zu sehen? Ich zei-
ge Leuten gerne Videos, um sie 
zum Nachdenken anzuregen.« Sie 
willigte ein und ich konnte ihr ein 
Video zeigen, in welchem es da-
rum ging, dass ein Leben ohne 
Gott letztendlich sinnlos ist. Dar-
aus hat sich dann noch ein etwa 
halbstündiges Gespräch über das 
Video ergeben. (Die Links zu die-
sen Videos gebe ich gerne weiter). 
(Markus)  

Regelmäßige Veranstaltungen:  
Sonntag:   Gebetskreis               09:00  
     Gottesdienst               10:00     
     (mit Herrenmahl & gem. Mittagessen an jedem 2. Sonntag  
                            im  Monat)  
Dienstag:   Bibelkreis                19:00 Uhr    
Freitag:   Junge-Erwachsenen-Treff 18:00 (alle zwei Wochen) 
 
Bleib auf dem Laufenden: www.bibelgemeinde-halle.de/termine. 
 
Zusätzlich werden Mitglieds-, Grundlagen– und Taufkurse angebo-
ten. Die Kurse werden individuell abgestimmt. Ansprechpartner hier-
für sind unsere Ältesten Philipp Heimsoth und Craig Borgard.  
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Das Evangelium für unerreichte Volksgruppen  

I n 1600 Sprachen gibt es keinen 
einzigen Bibelvers, 42 % der 

Weltbevölkerung gelten als uner-
reicht (Stand 2018). Die Bibel for-
dert uns auf, das Evangelium bis 
ans Ende der Welt zu bringen. Rö-
mer 10,14: »Wie aber werden sie 
an den glauben, von dem sie nicht 
gehört haben? Wie aber werden 
sie hören ohne einen Prediger?« 
ist daher das Motto von Ethnos360 
(ehemals NTM, New Tribes Missi-
on). Ethnos360 ist eine Organisa-
tion, die es sich zum Ziel gemacht 
hat, das Evangelium in unerreich-
te Volksstämme zu bringen. Da-
für werden Menschen, die sich von 
Gott für diese Art von Mission be-
rufen fühlen, an der Bibelschule 
der Missionsgesellschaft ausgebil-
det. Sie studieren intensiv wichti-
ge Grundlagen und Zusammen-
hänge der Bibel und lernen, uner-
forschte Sprachen zu verschriftli-
chen – denn: Wie lernt man eine 
Sprache nur durch Zuhören, ohne 
Vokabeln in einem Wörterbuch 
nachschlagen zu können? Die Stu-
denten müssen bei Ethnos360 
auch ein Survival Training absol-

vieren, etwa um zu lernen, ganz 
ohne Strom auszukommen und in 
Notsituationen richtig zu han-
deln.  
Nach einer Vorbereitungszeit und 
einigen Zwischenstationen wer-
den die ausgebildeten Missionare 
dann in entlegene Stämme in Län-
dern wie Papua-Neuguinea oder 
die Philippinen entsandt, um dort 
im Team die Sprache der Einge-
borenen zu erlernen und eine ei-
gene Schrift für sie zu entwickeln. 
Erst dann kann die Bibel über-
setzt werden und es kann mit 
dem Lehren von Lektionen von 1. 
Mose bis zur Offenbarung begon-
nen werden. Etwa 15 bis 20 Jahre 
benötigt es im Durchschnitt, bis 
eine Gemeinde im Stamm sich 
selbst überlassen werden kann. 
Dann wird der Staffelstab an die 
Stammesleute übergeben und die 
Missionare können sich einem an-
deren Stamm widmen. Manchmal 
senden die bekehrten Ureinwoh-
ner anschließend auch selbst Mis-
sionare aus ihrer Mitte in die 
Nachbarstämme. 
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Durch meine Zeit in England 
2009/2010 an der Bibelschule von 
Ethnos360 habe ich eins beson-
ders gelernt: Wie bei uns auch, 
endet das Evangelium nicht mit 
einem Übergabegebet an Jesus. 
Die Stammesbewohner zu lehren, 
was es bedeutet, ein wirklicher 
Nachfolger Christi zu sein, erfor-
dert meist genauso viel Zeit und 
Anstrengung wie der Weg bis zur 
Errettung. Und oftmals ist dieser 
Weg noch steiniger und frustrie-
render. Umso schöner ist es aber 
zu sehen, wie in Kulturen, die wei-
ter weg von Gott nicht sein könn-
ten, Menschen zu Jesus umkehren 
und ihr Leben radikal verändern.  
Ich finde es jedes Mal interessant 
und ermutigend, in den von Eth-
nos360 herausgegebenen Zeit-
schriften zu lesen, mit welchen 
Problemen die neu bekehrten 
Stammesleute zu kämpfen haben. 
Auch wenn sie sich in anderen Si-
tuationen zeigen, sind die Kämpfe 

mit unserer alten Natur doch 
überall ähnlich. Wie schön ist es 
aber zu sehen, dass das Evangeli-
um sogar diesen entlegenen  
Volksstämmen  Licht  bringt und 
alles verändert!  

Einige Beispiele:  
Der Stamm der Kaje lernte Chris-
tus 2019 durch chronologisches 
Bibelstudium als ihren Erretter 
kennen. Rund 170 Menschen 
ließen sich taufen. Doch die 
Schwierigkeiten in der Nachfolge 
Jesu begannen erst danach. Durch 
die tiefe geistliche Finsternis, die 
dort herrschte, sind Menschen 
sündige Wege gegangen, die nun 
zu großen Herausforderungen 
führen. Bei den Kaje bspw. haben 
viele Männer zwei Frauen. Isak ist 
einer davon. Seine Frauen Sina 
und Mara stritten viel und be-
neideten einander, Isak wiederum 
flirtete mit anderen Frauen. Jetzt, 
in ihrem neuen Leben, müssen 
Sina und Mara lernen, einander 
zu vergeben und sanftmütig mit-
einander umzugehen.  Der Mann 
Isak wiederum  muss lernen, Ver-
antwortung für diese schwierige 
Situation zu übernehmen. Die 
Gemeindegründer Christopher und 
Lilly Meyer konnten das im Leben 
der drei sehen.  Trotz der schwie-
rigen, nicht gottgewollten Situa-
tion bringen sie geistliche Frucht 
– wenn auch nicht ohne Rückfälle 
in alte Verhaltensmuster. (Gehet  
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hin, Oktober-Dezember 2021).  

Im Stamm der Pal gab es jahr-
zehntelange Streitigkeiten zwi-
schen Clans über ein Landstück. 
Niemand konnte mehr sagen, wel-
chem Großvater welches Land 
wirklich gehört hatte. Als viele der 

Pal Christen geworden waren, 
lernten sie, miteinander zu reden 
und Kompromisse zu finden. Ein 
Anführer sagte »Unsere Gärten 
sind nur für diese Erde. Aber un-
sere Zukunft ist im Himmel, da 
wollen wir über diese irdischen 
Dinge nicht streiten.« (Gehet hin, 
April-Juni 2022). 
In einem Stamm in Papua-Neu-
guinea auf Biem liegt die Zu-
kunftsperspektive der Mädchen 
fast ausschließlich darin, heira-
ten zu können. Sexuelles Auspro-
bieren, um einen Partner zu fin-
den, ist weit verbreitet und ak-
zeptiert, solange kein Kind ent-
steht. Für die Mädchen, die dort 
 
 
 
 

nun zum Glauben gekommen sind, 
ist es schwer, einen ebenfalls gläu-
bigen Partner zu finden, zumal 
viele dort miteinander verwandt 
sind und die Auswahl an mögli-
chen Partnern somit noch gerin-
ger ist. Die Missionare müssen sie 
ermutigen, Gott an erste Stelle zu 
setzen und darauf zu vertrauen, 
dass er für ihre Bedürfnisse sorgt. 

In der dortigen Schamkultur ist es 
nicht einfach, solche Sachen an-
zusprechen, aber die Missionare 
freuen sich über die Fortschritte, 

die sie im geistlichen Leben der 
Mädchen sehen. (Gehet hin, Okto-
ber-Dezember 2022). 
Lasst uns gemeinsam im Gebet an 
die unerreichten Volksstämme 
denken und uns vor allem daran 
erinnern, dass die Versuchungen 
zwar überall vorhanden sind, aber 
das Evangelium die Kraft hat, al-
les zu verändern!  (Tabea)  
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E s gibt Missionare wie Paulus, 
die auf Missionsreisen von 

Stadt zu Stadt ziehen und dabei 
öffentlich das Evangelium ver-
kündigen. Und dann gibt es die 
große Mehrheit der Gläubigen, 
die nach ihrer Bekehrung an dem 
Ort bleiben, an den Gott sie ge-
stellt hat. Sie gehen gewöhnli-
chen Berufen im Stillen nach. 
Diese »ganz normalen Menschen« 
haben jedoch eine besondere 
Aufgabe im Reich Gottes: Sie sol-
len ein Licht sein und den Men-
schen in ihrem persönlichen Um-
feld das Evangelium erzählen. 
Genau um solche Christen geht es 
im Buch »Der Insider – Evangeli-
sieren durch Beziehungen« von 
Jim Petersen und Mike Shamy. Die 
Autoren bezeichnen solche Gläu-
bigen als Insider, also Bürger von 
Gottes Reich, die ein »normales 
Leben« unter Ungläubigen führen 
und dabei doch eine einzigartige 
Berufung haben. 
Petersen und Shamy zeigen im 
ersten Teil des Buches, wie Gott 
sein Reich baut und wie er dabei 
einzelne Menschen in ihren un-

terschiedlichen Positionen ge-
braucht, um seine Botschaft wei-
terzutragen. Wir denken oft an 
die 12 Jünger, die ihr altes Leben 
stehen und liegen ließen, um Je-
sus nachzufolgen. »Aber was ge-
schah mit den übrigen Jüngern? 
Ihnen gab er ganz andere Anwei-
sungen. Nachdem Jesus den 
Mann geheilt hatte, der von ver-
schiedenen Dämonen besessen 
gewesen war, befahl er ihm: ›Geh 
in dein Haus zu den Deinen und 
verkünde ihnen, wie viel der Herr 
an dir getan hat.‹ Oft erscheint 
uns die Vorstellung viel romanti-
scher, alles hinter uns zu lassen 
und Jesus nachzufolgen, als ihn 
mit zu uns nach Hause zu neh-
men. Es ist aber eher die Regel, 
dass wir dazu aufgerufen sind, 
Jesus in unsere eigene Umgebung 
mit hineinzunehmen. In diesem 
Buch geht es darum, was das be-
deutet.« (S. 56). Auch Paulus ge-
bot den Gläubigen an verschiede-
nen Stellen, in der ihnen von Gott 
gegebenen Position (Familie, Ar-
beitsplatz etc.) zu bleiben. Die 
Autoren erklären, wie die unter-

Der Insider: Evangelisieren durch Beziehungen 
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schiedlichen Gläubigen dazu auf-
gerufen sind, für die Menschen in 
ihrer unmittelbaren Umgebung 
ein Zeugnis zu sein. 
Im zweiten Teil des Buches geht 
es darum, wie uns Hindernisse da-
von abhalten können, unserer Be-
rufung nachzukommen. Manch-
mal haben wir Angst davor, ande-
ren Menschen das Evangelium zu 
erzählen und sehen unsere eigene 
Schwachheit. Es kann auch sein, 
dass wir nicht richtig wissen, was 
wir den Menschen überhaupt sa-
gen können oder unsere eigenen 
Traditionen sich mit dem Evan-
gelium vermischen. Die Autoren 
zeigen, wie wir solche Hindernis-
se mit der Bibel überwinden kön-
nen. 
Besonders gut fand ich die letzten 
beiden Teile des Buches. Darin 
geht es um praktische Tipps, wie 
wir als Insider unter Ungläubigen 
leben. Die beiden Autoren schöp-
fen dabei aus vielen Jahren Erfah-
rungen von Evangelisation in un-
terschiedlichen Kulturen. Sie be-
schreiben, wie wir unscheinbare 
Gelegenheiten, Türen, die Gott 
uns öffnet, nutzen können, um zu 
anderen Menschen Beziehungen 

aufzubauen und das Evangelium 
weiterzutragen. Dabei erzählen 
sie in beispielhaften Geschichten, 
was sie oder Bekannte dabei erle-
ben durften. Die Autoren erklären 
auch, wie wichtig es ist, unseren 
(ungläubigen) Mitmenschen zu 
dienen, d.h. sie zu lieben, und ge-
ben Gedankenanstöße, wie man 
das praktisch umsetzen kann. Be-
sonders gut fand ich auch die Ka-
pitel, in denen die Autoren be-
schreiben, wie man ein Bibelstu-
dium mit Ungläubigen anfangen 
und durchführen kann. 
Ich kann das Buch jedem Christen 
empfehlen, der selber gerne mehr 
evangelisieren möchte. Vor allem 
ist es für diejenigen geeignet, die 
sich fragen, wie sie zu ihren un-
gläubigen Freunden, Familienmit-
gliedern oder Arbeitskollegen ei-
nen Zugang aufbauen und sie zum 
Glauben führen können. 
Das Buch kann am Büchertisch 
gekauft oder in unserer Biblio-
thek ausgeliehen werden. 
Es ist auch im Internet kostenlos 
zum Download verfügbar unter: 
clv.de/Der-Insider/255962 
(Markus)  
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APOLOGETIK 

D ie pragmatische Grundhal-
tung beeinflusst uns im All-

tag, ohne dass wir es wirklich 
merken und reflektieren. Das soll 
sich, wie im letzten Heft ange-
kündigt, ändern. 
Mit dieser Haltung beurteilen wir 
Dinge nicht nach übergeordneten 
Prinzipien, sondern lediglich nach 
ihrer Funktionalität. Wenn ein 
Mittel, ein Werkzeug oder eine 
Methode meinem Ziel zweckmä-
ßig und nützlich ist, dann ist es 
vorzuziehen. Die Frage nach der 
Moral (gut/schlecht) oder nach 
der Wahrheit (richtig/falsch) ist 
dabei uninteressant. Oder anders 
ausgedrückt: Wahr ist das, was 
funktioniert. Wir wollen Erfolg 
mit sichtbaren Ergebnissen. Da-
bei ist das praktische Handeln 
entscheidend – große theoreti-
sche Moralvorstellungen, die uns 
hindern könnten, werden ausge-
blendet. 
Deng Xiaoping führte China in 
den achtziger und neunziger Jah-
ren zum wirtschaftlichen Erfolg, 
da er das Land vermehrt von kom-

munistischen Dogmen löste. Er 
prägte den Satz: »Es spielt keine 
Rolle, ob eine Katze schwarz ist 
oder weiß. Wenn sie Mäuse fängt, 
ist es eine gute Katze.« Der deut-
sche Volksmund drückt es so aus: 
»Der Zweck heiligt die Mittel.« 
Das Problem bei alledem: Wir kön-
nen ggf. falsche Ziele verfolgen. 
Und selbst, wenn wir gottgewoll-
ten Zielen nachgehen, dürfen wir 
nicht jedes Mittel einsetzen, um 
sie zu erreichen. Die Heilige Schrift 
verbietet es zu sündigen, um da-
durch Gutes zu erlangen (Röm 
3,8). 
Das heißt aber nicht, dass wir an 
jedem falschen Ideal und an jeder 
unnötigen Struktur festhalten 
müssen. Wir müssen da nicht prin-
zipientreu sein, wo Gott es von 
uns nicht verlangt. 
Das zu unterscheiden, darin hat 
der König Saul völlig versagt. Er 
war da pragmatisch, wo er es 
nicht sein durfte und stellte dort 
harte Regeln auf, wo es nicht ge-
boten war. Wir lesen im ersten 
Samuel-Buch, Kapitel 13, dass er 

Pragmatismus (Perspektivwechsel II)    
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 unerlaubt ein Opfer darbringt und 
nicht auf Samuel wartet, da er in 
Zeitnot ist und die Soldaten flie-
hen. Ein Kapitel später ruft der Kö-
nig im Krieg eine Fastenzeit aus, 
die unnötig die Soldaten schwächt 
und seinen Sohn Jonathan fast das 
Leben kostet. 
Merke: Wir brauchen die richti-
gen Ziele und die richtigen Wege, 
um diese Ziele zu erreichen. Und 
wir brauchen bei alledem Gottes 
Weisheit, die er uns gerne gibt, 
wenn wir darum ernstlich bitten. 
Da wir vom Pragmatismus geprägt 
sind, urteilen wir leider oft auch 
falsch. Ein fiktives Beispiel: Ich 
werde mit meiner Familie einge-
laden, im süddeutschen Raum zu 
predigen. Wir besprechen uns, 
beten darüber und fahren dann 
ausgeschlafen, mit einer guten 
Herzenshaltung los. Auf der Fahrt 
passiert ein Unfall, von dem eines 
unserer Kinder lebenslange Fol-
gen davonträgt. Haben wir nun 
mit der Fahrt eine falsche Ent-
scheidung getroffen? Natürlich 
nicht!                                                       
Andersherum kenne ich einen jun-
gen Mann, der bewusst in eine ge-
fährliche Sekte eingetreten ist. 

Dort fing er aber an, die Bibel zu 
lesen und bekehrte sich kurz da-
rauf. Ist es eine richtige Entschei-
dung gewesen, dort einzutreten? 
Auf gar keinen Fall! 
Kann Gott in seiner großen Güte 
aus etwas Schlechtem Gutes er-
wachsen lassen? Ja, das kann er. 
Das macht das Schlechte jedoch 
nicht zum Guten! Bedenken wir, 
dass wir, wenn wir uns entschei-
den, Jesus nachzugehen (so wie es 
die Bibel sagt), kurz- und mittel-
fristig nur Probleme ernten kön-
nen. Und gleichzeitig kann ein lau-
siger Christ nur geistliche Erfolge 
einheimsen. Aber deswegen soll-
ten wir dem Zweiten nicht nach-
eifern, denn es wird sich auf lang-
fristige Sicht (spätestens in der 
Ewigkeit) umdrehen. Die dauer-
hafte Treue zählt, nicht der kurz-
fristige Outcome (1Kor 4,2). 

»Müsste man dann nicht so [reden], 
wie wir verleumdet werden und wie 
etliche behaupten, dass wir sagen:  

›Lasst uns Böses tun,  
damit Gutes daraus komme?‹  

Ihre Verurteilung ist gerecht!«  
(Röm 3,8)  



 
 
 
 
 
 
 
 

Frohe Weihnachten und ein gesegnetes neues Jahr 

allen Lesern, Mitbetern und Unterstützern!  

 

 
 

 
 
 
 
 
 

»Geliebte, lasst uns einander lieben!  
Denn die Liebe ist aus Gott,  

und jeder, der liebt, ist aus Gott geboren und erkennt Gott. 
8 Wer nicht liebt, der hat Gott nicht erkannt;  

denn Gott ist Liebe. 
9 Darin ist die Liebe Gottes zu uns geoffenbart worden,  

dass Gott seinen eingeborenen Sohn in die Welt gesandt hat,  
damit wir durch ihn leben sollen. 

10 Darin besteht die Liebe – nicht dass wir Gott geliebt haben, 
sondern dass er uns geliebt hat  

und seinen Sohn gesandt hat als Sühnopfer für unsere Sünden. 
11 Geliebte, wenn Gott uns so geliebt hat, 

so sind auch wir es schuldig, einander zu lieben. 
12 Niemand hat Gott jemals gesehen;  

wenn wir einander lieben, so lebt Gott in uns,  
und seine Liebe ist in uns vollkommen geworden.« 

(1Joh 4,7-12)  


